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Und so was kommt ausgerechnet aus dem 
kommunistischen Kuba — eine Idee, wie sie 
kein amerikanischer Geschäftsmann besser 
hätte haben können! Briefpapier zum Verna- 
schen. Wenn Sie also in Zukunft von Ihrer An- 
gebeteten Post bekommen, schlecken Sie zu- 
nächst mal am Papier. Wenn es angenehm süß 
schmeckt, dann ist es kubanisches Briefpa- 
pier — aus Zuckerrohrfasern hergestellt. Auch 
wenn der Inhalt des Briefes schwer verdaulich 
für Sie sein sollte, können Sie den Brief ge- 
trost essen: Das Zeugs ist nämlich auch noch 


‘gut verdaulich. Was man von Briefen der An- 


gebeteten nicht immer behaupten kann. ® 


Dumme Antwort 


Hermann ist beim Doktor. Er hat nämlich Proble- 
me, weil er, salopp gesagt, zuviel säuft. 

„sie haben also Probleme mit dem Alkohol“, 
konstatiert der Medizinmann. 

„Nun“, antwortete Hermann, „mit dem Alko- 
hol eigentlich weniger. Ich habe nur Probleme 
ohne Alkohol!“ 

„Trinken Sie denn viel?“ will der Doktor wis- 
sen. 

„Och“, antwortet Hermann, „das kann man 
so nicht sagen. Das meiste verschütte ich ei- 
gentlich!“ 
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Es klapperte die Klapperschlang, 
bis ihr Geklapper schlapper klang! und 45 


ye 
arößte. | Bd was mußt 
jene ae in der Vergangenheit 


- Fr Grad Hitze machte er sein Ms te 
stück, wie es eben ein alter Fuchs 

_ macht. _ 

gegenseitig. SauEise machen, und 
dann legte er los wie die Feuerwe ri 


Er ließ die Konkurrenz si 


Es war der 41. WM-Sieg in s he 
Wahnsinns-Karriere, ei | 


ihn noch nie erlebte: Im Ziel fiel erbe- | 
wußtlos von seiner Maschine, so hat- 
‚te ihm die Hitze zugesetzt. Als dann | 


die deutsche Nationalhymne erklang 


stand Toni — zwar wackelig, 


sehr stolz — auf dem Siegertrepp- 


chen. Freudentränen hatte- er unter 
den Augen, und er schämt sich kein 


bißchen dafür. ei, old bist der Größ- 


Mehr zu 
dem Thema 
auf den 
Seiten 44 


Daß die Wissenschaft darauf 
nicht schon eher gekommen ist — 
alles wurde bislang erforscht: 
Kernkraftwerke, der Weltraum, 
Karies. Aber beim Busen, immer- 
hin ja ein männerbewegendes 
Stück Weiblichkeit, da hieß es 
bislang: Fehlanzeige. Diese Lücke 
füllt jetzt der französische Pro- 
fessor Dr. Dominic Gross. Er hat 
in jahrelanger Arbeit penibel ge- 
sammelt, was der Mann von Welt 
wissen muß. Sein Buch heißt: 
„Der Busen im Lauf der Jahrhun- 
derte“., Alles über Eva, die erste 
Busenträgerin in der Geschichte 
der Menschheit. bis hin zu den 
heutigen weiblichen Stars mit ih- 
ren atemberaubenden Kurven. 
Das Buch soll demnächst auch in 
Deutschland erscheinen. Wir war- 
ten — gespannt! “ 
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- Über den Wolken 
_ ist.die Freiheit für 
-Biggie aus Offen- 
(EREISETT 


denn dort muß Big- 
‚gie hart arbeiten. 
Sie ist nämlich 
Stewardess. Doch 
wenn der Job 
HELTHUUELEITH 
_knochenhart ist — 
 Biggie hat viel, viel 
. Spaß daran. „Je- 
den Abend in einer 
anderen Stadt, wo 
hat man das sonst. 
Dafür nimmt man 
KALIEITH EEK: 
Nerverei in Kauf. 
Aber meistens ist 
- es doch auch 
schön, weil man 
mit so vielen Men- 
schen zu tun hat.“ 


Flieg, Biggie, flieg! 
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- Das große 


der Männer- 
Traume 





Omnibus 


Der Träumer will mit Gewalt vorwärtskom- 
men. So viel Ehrgeiz ist aber anscheinend seiner psy- 
chischen Gesamtkonstitution nicht besonders zuträg- 
lich. Weniger Gewalt und mehr Ausdauer wäre vor- 
teilhafter. Besonders deshalb, weil er seinen Auf- 
stieg ohnedies nicht im Alleingang, sondern 
nur mit der Mitarbeit anderer 
- schaffen kann. 



















Polizei 


Es ist nicht anzunehmen, daß Sie aus 
schlechtem Gewissen von der Polizei träumen. 
Und auch wenn Ihnen die Polizei im Traum nicht als 
Freund und Helfer, sondern in mahnender Funktion er- 
schienen ist, hat das nicht mehr zu besagen, als daß 
Sie sich im Alltag eingeengt fühlen. Vielleicht sollte 
Ihre Partnerin die Zügel lockerer lassen, und viel- 
leicht sollten Sie auch prüfen, ob Sie mit Ihrem 
derzeitigen Leben wirklich zufrieden sind 
und nicht einfach resigniert haben. R 






























Regen 


Hoppla, Sie sind 
aber ordentlich ge- 
laden! Denn auch wenn 
Ihnen Ihr Regentraum 
ganz harmlos erscheint, 
ist er es nicht: Regen im 
Traum heißt: Sehnsucht 
nach der Super-Ent- 
spannung zu 

haben. 














Prüfung 


Kaum ein Mann, der nicht hin und wieder einen 
Prüfungstraum hat. Prüfungsträume haben aber nichts mit 
unverdauten Schulerlebnissen zu tun, sondern mit ihrem derzei- 
tigen Verhältnis zu Ihrem Vorgesetzten — ein Problem, das in unse- 
rer Leistungsgesellschaft immer akuter und immer schwerer ver- 
daulich wird, deshalb auch die Bewältigung durch den Traum. 
Je größer Ihre Schwierigkeiten sind, sich bei Ihrem Vorge- 
setzten durchzusetzen, desto größer wird im Traum 
auch die Angst vor der Prüfung erlebt. 































Ruinen 


Sie sollten Ihren oder den 
Gesundheitszustand Ihrer Part- 
nerin mehr berücksichtigen. 
Wenn Sie nicht zurückstecken, 
gibt es möglicherweise tat- 
sachlich Ruinen — 
gesundheitliche! 




















Schiff 


Es besteht kein Grund für einen Mann, 
der von einem Schiff geträumt hat, zu glauben, 
daß an ihm vielleicht ein Seemann verlorengegan- 
gen ist. Wer von einem Schiff träumt, hat höchst- 
wahrscheinlich einen ungedeckten Bedarf an 
Weiblichkeit. Ein Segelschiff bedeutet: Sie 
haben Sehnsucht nach einem jun- 
gen Mädchen. 






Die Sonne gilt als Energiequelle — und auch 
im Traum ist die Sonne ein Symbol für Kraft und 
Energie. Aber das heißt nicht, daß Männer, die von 
der Sonne träumen, unbedingt von Kraft und Energie 
gesegnet sein müssen. Häufig nämlich sind solche Träu- 
me nur der Ausdruck dafür, daß man sich wünscht, po- 
tenter zu sein — das ist vielleicht der älteste Traum des 
Mannes, der in verschiedenen, versteckten Traumsym- 
bolen immer wieder auftaucht. Besonders dann, 
wenn der Betreffende einer neuen Liebe mit 
Kraft und Potenz gefallen will. 






























Telefon 


Denken Sie ja nicht, daß es auf das Konto einer Über- 
arbeitung geht, wenn Sie von einem Telefon oder einem Tele- 
fongespräch träumen. Im Gegenteil, das Telefon, das in Männerträu- 
men auftaucht, sagt viel über private „Verbindungen“. Und zwar kann 
der Traum so gedeutet werden, daß man das Telefongespräch auf die 
private Verbindung überträgt. Haben Sie Dinge gesagt, die Ihnen „sonst 
nicht im Traum einfallen würden?“ — dann tun Sie es endlich auch in 
Wirklichkeit! Haben Sie keine Verbindung bekommen, dann kommen Sie 
mit einer privaten Verbindung auch nicht so voran, wie Sie möchten. 
War es eine falsche Verbindung? Möglich, daß Sie das auch für die Pra- 
xis fürchten. Ferngespräch: Kontaktschwierigkeiten. Klingelte 
das Telefon? Auch bei Ihnen wird es bald in irgend- 
einer Sache „klingeln“ ... 



























Uniform 


Das Unterbewußtsein 
verlangt Ordnung. Der 
Mann, der von Unifor- 
men träumt, sollte sich 

fragen, wo diese Ordnung 
fehlt. Denn ganz offen- 

sichtlich fühlt er sich doch 
nicht so wohl in einer Sa- 
che, die eben nicht „ih- 
re Ordnung“ hat. 























Überfahrenwerden 


In der Umgangssprache sagt man, daß einen 
dieser oder jener „überfahren“ hat und meint da- 
mit, daß man übervorteilt wurde. In der Traumspra- 
che symbolisiert das Überfahrenwerden aber den se- 
xuellen Verkehr. Trotzdem bleibt auch hier der wört- 
liche Sinn ungefähr erhalten: Wer vom Überfahren- 
werden träumt, hat Angst, in einer sexuellen Bezie- 
hung zu sehr in die passive Rolle gedrängt zu wer- 
den. Sexuelle Aktivitäten können sich wegen des 
Partners (möglich, daß sie zu aktiv ist, mög- 
lich, daß sie Komplexe weckt) nicht 
entfalten. 






Tur 


Die Faszination, die das weibliche 
Geschlechtsorgan auf den Träumer ausübt, ist 
unbestritten. Denn was immer im Traum auch mit 
einer Tür geschah, sie symbolisiert den weiblichen 
Schoß. Viele Männer stehen dem weiblichen Geschlechts- 

organ trotz vieler Erfahrungen ziemlich unwissend ge- 
genüber — das beweist eine geschlossene Tür im Traum. 
Viele träumen, wie sie heimlich durch eine Tür irgend- 

wo hineinschlüpfen — was ist dazu noch zu sagen? 
Wenn eine Tür gewaltsam geöffnet wird, gibt es 


ein weibliches Wesen, das man endlich gern 
: Fortsetzung im 
| nächsten oho! 






ganz besitzen würde. 














‚Ein typisch bayerisches 
Kind ist Nadine, wenn 
auch cer Name ganz was 
„anderes vermuten läßt. 
Nadine kommt aus Roser- 
heim, wo sie im Sommer 
im Biergarien die schäu- 
" menden Maßkrüge ser- 
viert. „Des is für mi die 
„Schönste Jahreszeit, unter 
die Kastanien die Leit be- 
Jiienen. Den Winter find i 
greislich, da fohr i dann 
für zwoa Monat nach Mal- 
lorca.” Dann nichts wie 


ab auf die Baleareninsel! 






















1 Neigen Sie dazu, Probleme zu verdrängen, anstatt sie zu be- 


eo wältigen? 


“. 

| s 

| 3 Fällt es Ihnen leicht, auf andere Menschen zuzugehen, d.h. Fremde 
e anzusprechen und sie um etwas zu bitten? 





Würden Sie sich selbst als ausgeglichen bezeichnen? 





Verkehren Sie sehr häufig in Lokalen mit diffuser 
e Beleuchtung? 





| e | Nimmt, ohne irgendwelche negativen Auswirkungen festzustellen, 
| glauben Sie ihm? 


Br Bu 1 ERBE 





e chen“ Drogen gemacht werden muß? 


Neigen Sie in verschiedenen Situationen nach der Devise „Einmal ist 


| | 1. keinmal“ zu entscheiden? 











| 5 Versuchen Sie, körperliches Unwohlsein sofort mit Medikamenten zu 
| e behandeln? 


| g Wenn Sie sich neu verlieben, und der/die Betreffende würde Ihnen of- 
| e | fenbaren, daß er/sie Drogen nimmt, halten Sie den Kontakt aufrecht? 


| 


Ein flüchtiger Bekannter erzählt Ihnen von einem neuen Miittel, das wie 


| Wenn Ihnen jemand erzählt, daß er selbst schon seit Jahren Drogen 


Sind Sie der Meinung, daß eine Trennung zwischen „harten“ und „wei- 


von Sammy P. Gemstone 


| 


BG 








Würden Sie das tun? 


10—5mal „Ja” 


Wenn Sie die obigen Fragen in fünf oder 
mehr Fällen mit „Ja“ beantwortet haben, ge- 
hören Sie dem Personenkreis der stark 
Suchtgefährdeten an. Sie sollten auch be- 
denken, daß unter dem Begriff Drogen auch 
Alkohol und frei erhältliche Medikamente zu 
verstehen sind, die, regelmäßig eingenom- 
men, jedoch mehr Schaden als Gutes an- 
richten können. 


10 Jurt 


1 0. ein Aphrodisiakum (potenzsteigerndes-Medikament) wirkt und keiner- 
| lei Nebenwirkungen hat. Er gibt Ihnen eine Probe des Mittels als Ge- 
schenk, damit Sie es bei Gelegenheit selbst ausprobieren können. 


AUFLÖSUNG: 


4—1mal „Ja” 


Wenn Sie vier oder weniger der vorherge- 
gangenen Fragen mit „Ja“ beantwortet ha- 
ben, kann man Sie nicht unbedingt als ge- 
fährdet bezeichnen. Sie sollten jedoch be- 
denken, daß bei verschiedenen unter dem 
Oberbegriff Drogen zusammengefaßten Mit- 
teln bereits der einmalige Genuß reicht, um 
ein Abhängigkeitsverhältnis zu erzeugen. 





keinmal „Ja” 


Nachdem Sie keine der Fragen mit Ja be- 
antworten konnten, scheinen Sie in punkto 
Drogen nicht sonderlich gefährdet zu sein. 
Aber verlassen Sie sich nun nicht zu sehr 
auf diesen Test, sondern vertrauen Sie in 
ähnlichen wie den von uns geschilderten Si- 
tuationen auf Ihren gesunden Menschenver- 
stand. ® 
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in aus Karlsruhe und voll 


Oh, Elise, keine ist wie diese. 23 
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Kosmet 








spritzigem Humor. Fin Mädchen wie 


aus dem Bilderbuch. 
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Claudia hat ein neues Kleid. Es sitzt haut- 
eng und phantastisch. Ihr Freund ist un- 
heimlich begeistert und lobt es stunden- 
lang über alle Maßen. Schließlich sagt 
Claudia: „Wir gehen jetzt zu mir nach Hau- 
se, und dann werden wir dieses Ge- 
sprächsthema fallen lassen, okay?“ 


Bodo flüstert seiner Ute ins Ohr: „Schat- 
zimaus, ich will ja nur dein Bestes!“ 
Kichert sie: „Ich weiß, aber das kriegst 


du nicht!“ 
= 


„Mami“, jammert Trudchen, „ich bekomme 
ein Kind.“ 

„Um Himmels willen! Und wer ist der Va- 
ter?” 

„Ich weiß nicht. Das liegt an diesem blö- 
den Blindekuh-Spiel!“ 


„Was ist Ihr Freund denn von Beruf?“ 
fragt Dr. Föhlens seine junge Patientin. 
„Maurermeister, Herr Doktor.“ 
„Naja, dann würde ich sagen, er hat 
bei Ihnen den Grundstein gelegt!“ 


„Das ist der Grund für meine Tippfehler — ich kann die Tasten 


nicht sehen!“ 


ae a TH 
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„Hau’n Sie ab, Mann — ich hab’ es nicht gerne, wenn 
man mir in die Zeitung starrt!“ 





ll Il T- 


„Warum bist du so traurig, Peter?“ 

„Ach, mir ist da ein sonderbares 
Ding passiert. Ich habe gestern nacht 
mit meiner Frau geschlafen, ich hatte 
einen Schwips, und da habe ich ganz 
in Gedanken hundert Mark auf den 
Nachttisch gelegt.“ 

„Oh, wie peinlich. Und was hat deine 
Frau gesagt?“ 

„Tja, das ist es ja eben. Gesagt ha 
sie nichts, sie hat mir bloß 50 Mark her- 
ausgegeben.“ 


„sie bekommen ein Baby“, sagt der 
Arzt zur Patientin, „da wird sich Ihr 
Mann aber sicher freuen!“ 

„Hm, glaube ich nicht“, seufzt sie, 
„der war gar nicht mit auf dem Be- 
triebsausflug!“ | 


Bollwetzer kommt ins Miederwarenge- 
schäft. 

„einen Büstenhalter für meine Frau, 
bitte.“ 

„Welche Größe?“ 

„Größe? Weiß ich nicht.“ 

„Dann sagen Sie mir: birnenförmig 
oder apfelförmig?“ 

„Nee, nicht so was. Eher für Kompott!“ 








„Noch nicht, 
Mutti — er ist ge- 
rade noch beim Vorspiel.“ 


„Seit wir sie als Küchenhilfe haben, 
meckert keiner mehr übers Essen.“ 


ESSENAUSGABE 


— z . rs tere San; 





ie ER EI; 


„Warten Sie mal noch mit dem 
Selbstversuch, Herr Kollege. — 
Hier liegt ein Fehler in der Berech- 
nung vor!“ | 











rımiı 





blechern aus den Lautsprechern: „Der Zug fährt 

29 ein!“ Ratiernd raste der weißblaue Triebwagen 
heran. Ein Mann in mittleren Jahren trat nach vorne und 
blickte auf den Fahrer in der Führerkanzel. Plötzlich fiel 
er nach vorne, ächzte laut und kippte auf das Gleisbett 
hinab. Ein tausendfältiger Schrei erscholl, als der schwe- 
re Zug den Körper des Unglücklichen überfuhr ... 

Inspektor Herkins packte gerade mürrisch seine Stul- 
EIEURBEISCSEUR GENE IC EEReRTe Ne tkgeln, 
großen Bissen, der ihm noch im Hals steckte, hinunter, 
daß ihm fast die Augen aus den Höhlen traten. „Herein”, 
würgte er hervor. 

Ein etwa vierzigjähriger, untersetzter Mann in maßge- 
schneidertem Anzug mit einer sehr modernen Krawatte 
betrat das Büro. „Dr. Scheller mein Name.“ Seine Stim- 
me klang hell wie die eines Jungen. 

„Inspektor Herkins. Nehmen Sie Platz, bitte.“ 

Der alte Holzstuhl knarrte verdächtig, als Dr. Scheller 


RB itte treten Sie vom-Bahnsteig zurück!" quäkte es 





dann: „Ich binganz Ohr“ 

Herkins weihte sie kurz ein. 

„Und meine Aufgabe?“ 

„Suchen Sie alles über diesen Lanker herauszukrie- 
gen. Wo er verkehrte, seine Freunde, Geschäftsverbin- 
dungen, Referenzen. Also das übliche.“ 


Scheller auf. Als er ins Präsidium gekommen war, 
lag ein Bericht auf seinem Schreibtisch. Der als 
vermißt gemeldete Simon Lanker war gefunden worden. 
Tot. Selbstmord. 
„sie bringen schlechte Nachrichten?“ sagteDr. 
Scheller, erhob sich und gab Herkins die Hand. 
„Woher wissen Sie?" 
„Ich fühle es.“ 


Ä A m nächsten Morgen suchte der Inspektor--Dr. 


„Aha“, sagte” der Inspektor. „In der Tat, Herr Dr.‘ 


Scheller, muß ich Ihnen eine betrübliche Mitteilung ma- 
chen. Ihr Partner, Simon Lanker, beging Selbstmord.” » 


Das Loch im Mantel 


sich vorzeitig niederließ. Penibel zog er die Hosenbeine 
hoch. 
. „Ich vermisse meinen Partner, Herr Inspektor. Simon 
Lanker ist sein Name.“ 
„seit wann?“ 
„seit zwei Tagen. Wir hatten uns Dienstagabend vor 
seiner Wohnung in der Maximilianstraße verabschiedet. 


Am nächsten Tag fuhr er nach Nürnberg, verhandelte 


dort mit einem Fabrikanten, den ich gestern gesprochen 
habe, und kehrte wieder nach München zurück. Das er- 
fuhr ich vom Geschäftsführer eines Restaurants in der 
Theatinerstraße, wo Simon immer zu speisen pflegte. 


„ Heute früh sollte eine Besprechung mit einem Architek- 
' ten.sein, ein sehr wichtiges Projekt, an dem auch einige 


Herren von der Central-Bank anwesend waren. Äber Si- 
mon erschien nicht. Ich rief seine Haushälterin an, aber 
sie sagte mir nur, daß errum 15 Uhr aus dem Haus ge- 
gangen sei, weil er seinen Wagen zur Inspektion in eine 
Garage in der Nähe bringen wollte. Von da.an hörte sie 
nichts mehr von ihm.” 


zen gemacht. 
„Sie glauben nicht, daß Herr — äh — Lanker viel- 

leicht ein galantes Abenteuer hatte ...?“ 

Dr. Schellers Augenbrauen hoben sich so hoch, daß 
sie fast zwei Dreiecke bildeten. „Wie meinen Sie das?“ 

„Wäre es nicht möglich, daß Herr Lanker die Nacht 
bei einer Freundin zubrachte”?“ 

Dr. Scheller räusperte sich. „Mein Partner machte 
sich nicht viel aus Frauen.“ | 

„Ich verstehe“, sagte der Inspektor. „Hier haben Sie 
ein Formular, Herr Doktor. Tragen Sie’bitte alles ein, was 
Sie über Ihren Kompagnon wissen, wann Sie ihn zuletzt 
gesehen haben und wo er verkehrte. Wir werden dann 
ermitteln und Sie über alles weitere auf dem laufenden 


i nspektor Herkins hatte sich die ganze Zeit über Noti- 


halten.“ 


Als sein Besucher gegangen war, nahm Herkins den 
Telefonhörer ab und wählte eine Nummer. „Gaby, kön- 
nen Sie mal zu mir herüberkommen?" 

Wenige Minuten später betrat eine hübsche junge 


Dame den Raum. „Was gibt's, Jürgen? Kommen Sie 


wieder mal nicht weiter?“ 

Der Inspektor grinste. „Weiter schon, mein Herz, 
aber nicht bei Ihnen.” 

Kriminalinspektoranwärterin Gaby Brand lachte fröh- 
lich. Sie schüttelte ihre langen blonden Haare und sagte 


14 oNo! 





„Selbstmord?“ Dr. Scheller legte erstaunt seinen 
Füllhalter weg und sah den Inspektor mit weit aufgeris- 
senen Augen und zitternden Lippen an. „Das ist doch 
nicht Ihr Ernst? Doch nicht mein Partner!“ 

„Es ist aber so. Herr Lanker stürzte sich vor zwei Ta- 
gen, also am Mittwoch, vor einen einfahrenden S-Bahn- 
zug. Er war sofort tot.“ 

ABELHNGE len sagte Dr. Scheller leise. 

„Besitzt der Tote Angehörige?“ 

„Nein.“ 

„Gut.“ Der Inspektor erhob sich. „Ich muß Sie bitten, 
morgen nachmittag um fünfzehn Uhr die Identifizierung 
der Leiche vorzunehmen. Die Adresse habe ich Ihnen 
hier aufgeschrieben.“ 

Nach der Identifizierung am nächsten Tag nahm In- 
spektor Herkins seine hübsche Mitarbeiterin mit in ein 
Lokal in der Agnesstraße, in dem er ab und zu verkehr- 
te. 

„Glauben Sie mir, Gaby, hier ist etwas oberfaul. Die- 
ser Dr. Scheller nahm den Selbstmord seines Partners 
genauso entsetzt hin wie die Nachricht, daß man seinen 
Goldfisch zu entführen droht.“ Er hob sein Glas und pro- 
stete seiner Kollegin zu. „Ich muß denken. Dazu brau- 
che ich Bier. Das gibt:mir die besten Ideen ein.” 

„Dann müssen wir unbedingt noch eins trinken, Jür- 
gen“, sagte Gaby spöttisch. „Denn es kommt mir fast 
vor, als hätten Sie in der letzten Zeit kaum Bier getrun- 
ken.“ 

Der Inspektor stutzte, dann grinste er. „Ihnen verdre- 
sche ich irgendwann einmal den Hintern, Sie frecher 
Fratz. Prost!" 

SICHEULGHBUCKEIERE TG CHANG Sie 
zurück. Dort legte Gaby einen dicken Akt auf Herkins’ 
Schreibtisch. „Und was ist das?“ fragte er mißtrauisch. 


„Ein detaillierter Bericht über die Vermögensverhält- 


nisse von Lanker und Scheller. Lanker gehörte die Firma 
zu siebzig Prozent, Scheller hält den Rest. Scheller ist 
hoch verschuldet, er spielt, setzt auf Pferde und hat 
ständig hohe Verluste, die er durch Entnahme von Be- 
triebskapital wieder ausgleicht.“ 

„Hm. Und Lanker”?“ 

„Sah dem eine Weile zu, bis er vor einem Monat sei- 
nem Partner den Rausschmiß androhte.” 

„Und woher wissen Sie das alles?“ 

Gaby lachte und rümpfte die Nase. „Von einem net- 
ten, jungen Sachbearbeiter.“ 

„Es könnte also sein, daß Scheller seinen Partner 


ausbooten wollte, um an das gesamte Vermögen heran- 
zukommen.“ 
„Diese Verträge sehen vor, daß jeder beim Tod des 


_ anderen die Firma übernehmen soll.“ 


„Haben Sie Schellers Alibi überprüft?“ 
„Jawohi, Herr Inspektor. Er war zum Zeitpunkt von 


Lankers Selbstmord mit eben diesem jungen Sachbear- 
beiter a aulun SIE inspizierten ein Grundstück in Ot- 


tobrunn.“ 
„rotzdem, Gaby. Die Sache ist oberfaul. Ich wette 


mit Ihnen um ein Abendessen, daß ich recht behalte.“ 


. „Einverstanden, Jürgen. Und wann?" 

„Bis spätestens Ende dieser Woche." 

Wieder suchte der Inspektor Dr. Scheller auf. 

„Ich ‚denke die Ermittlungen. sind abgeschlossen, 
Herr Inspektor?" Der Geschäftsmann wirkte leicht indi- 


. gniert, als Herkins ihn um halb neun Uhr abends spre- 


chen wollte. 

„Nicht ganz, Herr Dr. Scheller. Ich habe nur noch eini- 
ge Routinefragen, dann kann ich die Sache zu den Ak- 
ten legen.” 

„Ist das nicht sehr ungewöhnlich? Schließlich handelt 


* es Sich um einen Selbstmordversuch?“ 


„Nein, durchaus nicht, Herr Doktor. Aber sagen Sie 
mir, war Herr Lanker versichert? Ich meine, hatte er eine 
Lebensversicherung”?“ 

„Das hat doch heutzutage fast jeder“, gab Dr. Schel- 
ler zur Antwort. 

„Beantworten Sie bitte meine Frage.“ 

„Ja, er hatte eine Lebensversicherung.” 

„Wie hoch?“ 


Million.“ , 
Der Inspektor pfiff leise. „Und wer erhält die 
Summe?“ 

„Die Firma.“ Er lächelte gequält. 

„Und die Firma sind Sie?“ 

„sozusagen, Herr Inspektor. Auch meine Lebensver- 
sicherung war zugunsten der Firma abgeschlossen ... 
Falls mir etwas zustoßen sollte.“ 

„Jetzt ist ihm etwas zugestoßen.“ 

„Ja, leider.“ 

„Nun gut“, meinte Herkins enttäuscht, „ich danke Ih- 
nen für Ihre Auskünfte.“ 

„Werden Sie noch einmal kommen, Herr Inspektor?“ 
Diese Frage klang scheu, fast ein wenig ängstlich. Und 
Herkins war seiner Sache nun vollkommen sicher. 
„Wahrscheinlich nicht. Ich werde den Fall abschließen 
und mein Okay an die Versicherung geben.“ 

„Ich danke Ihnen“, sagte Dr. Scheller sichtlich er- 
leichtert und gab Herkins die Hand. Sie fühlte sich weich 
und schwammig an. Und unangenehm feucht. 

Mürrisch fuhr Herkins nach Hause. Er wußte, daß 
Scheller log. Aber wie sollte er ihm das beweisen? Viel- 
leicht arbeitete sein Gehirn besser, wenn er ein, zwei 
Bier intus hatte? 

„Sie sehen aus, als hätten Sie die ganze Nacht im 
Harem eines Scheichs verbracht?" begrüßte Gaby ihn 
am nächsten Morgen. 

„Was gibt’s Neues heute?“ knurrte Herkins verdros- 


7 erkins’ Gegenüber zögerte, dann sagte er: „Eine 


sen und lümmelte sich hinter seinen Schreibtisch. 


„Etwas, das Sie interessieren dürfte, Sie alter Miese- 
peter. Eine Versicherung rief an, ein Direktor Webern. 
Wir möchten doch einen unserer ermittelnden Herren 
vorbeischicken. Es handle sich um den Fall Lanker.“ 

„Und das sagen Sie erst jetzt? Kommen Sie!“ 


sie ernst. „Nehmen Sie Platz, bitte“, sagte er höf- 

lich und drückte dann auf einen Knopf an seinem 
Sprechgerät. „Frau Maiwald, bringen Sie bitte den Kar- _. 
ton in der Sache Lanker.” 

Kurz darauf erschien eine ältere Dame und stellte ei- 
nen mittelgroßen Kleiderkarton auf den Schreibtisch des 
Direktors. Dieser wartete, bis sie die Tür geschlossen 
hatte und sagte dann: „Unsere Nachforschungsabtei- 
lung forderte von Herrn Dr. Scheller die Garderobe des 
Verblichenen an, um sie von unseren Labors untersu- 
chen zu lassen. Eine reine 'Vorsichtsmaßnahme, 
schließlich handelt es sich um eine Versicherungssum- 


D irektor Webern, ein weißhaariger Hüne, empfing 














ollmacht zum Mord“ istein Spielmit 
V dem Tod — als atemberaubender 
und hervorragend inszenierter Po- 
litthriller verpackt. Um für Freiheit und De- 


mokratie zu kämpfen, kehrt der Exilpoliti- 
ker Diakim in seine Heimat zurück. Doch 


sein Auftauchen in seinemfaschistischre-— 


gierten Vaterland kann nur zu einer bluti- 
gen Revolution führen. Deshalb versucht 
eine Vereinigung westlicher Geheimdien- 


ste, Diakim von seinem Vorhaben zurück- 


zuhalten. Der Plan, dender Geheimdienst 
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Yan War ich WE tie Verena Comesanientuen Geselrchaft 


ausgetüftelt hat, scheint perfekt, da ihm 
vier Menschen ausgeliefert sind. Das Spiel 
kann beginnen, ein Spiel auf Leben und 
Tod. (Warner Home Video) 
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euterei auf der Teufelsinsel® ist 
M der neueste Video-Film des Re- 

ESEINERU TEN GT 
er mal wieder durch eine hervorragende 
Star-Besetzung eine Abenteuer-Story für 
unser Jahrhundert inszeniert hat. Der Mör- 
der Le Bras sitzt im Straflager auf der Teu- 
felsinsel und wartet auf die Guillotine, die 


sein Leben beenden soll. Doch er willle- 
ben. Deshalb plänt er einen neuen Mord, 
um ein weiteres Gerichtsverfahren zu er- 
wirken, das ihm Aufschub geben soll. In 
letzter Minute wird sein Plan vereitelt — 
zum Glück, denn durch eine Generalam- 
nestie wird Le Bras zu lebenslanger Haft 
begnadigt. Doch er weiß, was das bedeu- 
tet. Deshalb versucht er mit drei anderen 
Gefangenen, dieser mörderischen Hölle 
zu entkommen. Gnadenlos werden die 
Flüchtigen jedoch verfolgt... (Warner 
Home Video) | 


ritters sind nicht nur klein, haarig 

und häßlich, Critters sind auch ge- 

fährlich. So gefährlich, daß sie 
selbst in fernen Galaxien gejagt und getö- 
tet werden. Doch den Monstern aus dem 
All gelingt es, Lichtjahre von uns entfernt, 
ein Raumschiff zu kapern und zu fliehen. 
Als Landeplatz haben sie sich ausgerech- 
net. die Erde, genauer: die Farmder Familie 
Brown im US-Bundesstaat Kansas, aus- 
gesucht. Von der langen Reise ausge- 
zehrt, stürzen sich die gefräßigen Kreatu- 
ren auf alles, was ihnen in die Quere 
kommt. Nicht nur Kühe, Hunde und Katzen 
fallen ihren messerscharfen Beißerchen 
zum Opfer. Während die Critters das 
Brownsche Anwesen verwüsten, landen 
unweit davon zwei intergalaktische Kopf- 
geldjäger. Sie sind den Monstern gefolgt 


Video-Tips 








zufallen, haben die beiden menschliche 
Gestalt angenommen. Inzwischen haben 
sich die Critters über den Hühnerstall bis 
ins Farmhaus vorgearbeitet. Die Browns 
haben sich im oberen Stockwerk verbarri- 
kadiert. Im Erdgeschoß beißen sich die 
Monster durch Sessel und Sofas. Von al- 
lem bleibt nur ein widerliches, schmatzen- 
des Geräusch übrig. Jetzt setzen sie zur 
BUERCENGEHTISCHRIGE EHER 
nender Science-Fiction-Film mit viel Ac- 
tion. (RCA/Columbia) a 





me von einer Million Mark. Gestern nacht rief mich der 
Leiter unseres Labors an und teilte mir mit, daß er in 


Lankers Mantel ein kleines rundes Loch von etwa acht 


Millimeter Durchmesser entdeckt hätte. Das Loch be- 
fand sich in.der linken Manteltasche, und es könnte 
durchaus von einer Pistolenkugel verursacht sein. Das 
wäre doch Grund genug, die Exhumierung von Herrn 
Lankers Leiche zu beantragen und sie einer genauen 
Obduktion zu unterziehen. Meinen Sie nicht auch, Herr 
Inspektor?“ 

„Allerdings, Herr Webern. Ich muß diese Gegenstän- 
de leider beschlagnahmen, Herr Direktor“, sagte Her- 
kins und legte den Mantel in den Karton zurück. „Sie er- 
halten von mir eine Quittung dafür.“ 

Alsssie zum Präsidium zurückfuhren, sagte Herkins: 
„Ich gebe den Mantel gleich ins Labor. Wenn wir den Be- 
richt haben, fahren wir noch einmal zu Dr. Scheller.“ 


spektor mit Gaby zusammen das Haus Dr. 

Schellers auf. Es öffnete die Haushäfterin. Si- 
cherheitshalber hatte der Inspektor zwei Streifenwagen 
in der Nähe des Hauses postiert, denn in der Nacht.war 
ihm eine geradezu -phantastische Idee gekommen. 

„Ist Herr Dr. Scheller anwesend?“ 

„Der Herr Doktor istin seinem Arbeitszimmer. Darf 
ich Sie anmelden, Herr Inspektor?“ fragte die ältere Da- 
me. 
„Nein, danke, das ist nicht notwendig. Eine Frage bit- 
te. Ist das hier Herrn Lankers Mantel, den Dr. acherler 
der Versicherung schickte?“ 

Die Haushälterin schob ihre Brille auf die Nase und 
sah auf das Etikett des Mantels. Als sie es gelesen hat- 
te, wurde sie plötzlich über und über rot. „Es tut mir so 
leid“, stammelte sie, „jetzt habe ich die beiden Mäntel 
verwechselt. Das ist Herrn Doktors Mantel, den ich weg- 
werfen sollte. Statt dessen legte ich ihn in das Paket für 
die Versicherung und warf den anderen, also Herrn Lan- 
kers Mantel, weg. Da wird der Herr Doktor aber böse 


N achdem der Laborbericht vorlag, suchte der In- 


.sein.“ 


„Das wird er sicher“, sagte der Inspektor befriedigt, 


„aber ich werde ihn schon besänftigen“, fügte er trö- 
stend hinzu. 
„Wirklich?“ Die alte Dame sah ihn ängstlich an. 
„Bestimmt, Frau Bader. Und jetzt gehen wir zu Dr. 
Scheller. Nein, danke, melden Sie uns nicht an. Wir wol- 
len ihn überraschen.“ 


Is sie die Treppe hochgingen, sagte Gaby: „Ich 
kam noch nicht dazu, es Ihnen zu sagen, weil zu- 


viel Trubel gewesen war. Aber er hat gestanden, 
daß er von Scheller bestochen worden war.“ 

„Also kein Alibi.“ 

„Dabei war er so nett“, sagte Gaby niedergeschla- 
gen. „Er war ja nur ein Sachbearbeiter“, erklärte Her- 
kins. „Ein Inspektor ist da schon besser.“ 

„Sie Ekel!“ zischte Gaby. „Bringen wir hinter uns.” 

Dr. Scheller blickte ihnen erstaunt entgegen. „Schon 
wieder Sie, Herr Inspektor? Und ohne Anmeldung?“ 

„Herr Dr. Scheller, ich NEHEICHSCH wegen Mordes, 
begangen an Ihrem Partner Simon Lanker. Hier ist der 
Haftbefehl.“ 

Dr. Schellers Gesicht verfärbte sich, dann hieb er mit 
der Faust auf den Tisch. „Was unterstehen Sie sich, Sie 
kleiner Büttel! Ich werde dafür sorgen, daß Sie aus dem 
Dienst fliegen! Verlassen Sie sich darauf!“ 

„Herr Scheller, Ihr Alibi von Ottobrunn ist geplatzt. 
Der Herr Sachbearbeiter zeigte sich einsichtig und sag- 
te die Wahrheit. Sie haben für die Zeit von Lankers 
Selbstmord also kein Alibi. Gut. Dann unterlief Ihrer 
Haushälterin, übrigens eine nette und reizende Dame, 
ein kleiner, aber wichtiger Irrtum. Wichtig für uns. Sie 
steckte in das Paket für die Versicherung nicht Herrn 
Lankers Mantel, sondern den Ihren. Und dieser hatte in 
der linken Tasche ein Loch. Dieses Loch rührt von einer 
Pistolenkugel her. Und wie ich sehe“ — Herkins grinste 
impertinent — „sind Sie Linkshänder, ja? Es paßt alles 
wunderbar zusammen. Ich sage Ihnen jetzt auch, wie 
Sie Ihrem Partner den Selbstmord unterschoben.“ 

- „Es war Selbstmord, Herr Inspektor“, behauptete Dr. 
Scheller. „Das haben Sie auch gesagt!“ 
„Weil ich anfangs selbst daran glaubte. Aber dann 


und sollen sie töten. Um nicht zu sehr auf- 


kamen Sie mir verdächtig vor. Wir überprüften Sie und 
stellten fest, daß Sie kurz vor dem Ruin standen. Herr 
Lanker aber verfügte über ein beträchtliches Vermögen. 
Also hätten Sie und nicht er Selbstmord begehen müs- 
sen.“ 

„Das sind alles keine Beweise! Das sind nur Annah- 
men, Vermutungen, Hypothesen!“ 


‚Lassen Sie mich weitersprechen. Zum Tathergang:* 


Sie wußten von Ihrem Partner, daß er am Tattag sein Au- 
to zur Inspektion brachte und deshalb’mit der S-Bahn 
ins Büro fahren würde. Lanker war nämlich, wie wir jetzt _ 
wissen, sehr sparsam und scheute die Ausgaben für ein 
Taxi. Sie waren ebenfalls an der Haltestelle, hielten sich 
aber im dichten Gedränge verborgen. Das fiel Ihnen 
leicht, denn der Berufsverkehr hatte schon eingesetzt. 
Sie richteten also die Pistole mit dem aufgesetzten 
Schalldämpfer in der linken Manteltasche auf Lankers 
Rücken und drückten ab. Lanker zuckte zusammen und 
fiel auf die Schienen. Und es sah wie ein Selbstmord 
aus.“ 


Augen an. Aus einem Mundwinkel rann ein dün- 

ner Speichelfaden. 
„Morgen wird die Leiche Ihres Partners exhumiert. 
Sie rechneten nie mit einer Obduktion, die auch nicht 
durchgeführt wurde und glaubten fest daran, daß die 


+ r. Scheller blickte den Inspektor aus glanzlosen 


‚These vom Selbstmord Lankers glatt über die Bühne 


gehen würde. Daß Sie das Verschwinden Ihres Teilha- 
bers bei uns anzeigten, sollte Ihnen zusätzlich den Rük- 
ken decken. Sie scheiterten — vielleicht Ironie des 
Schicksals — nur an einer Person, die Ihnen schon lan- 
ge Jahre treu ergeben ist.“ 

„Gut, Herr Inspektor“, sagte Dr. Scheller gepreßt. „Ich 
weiß, wann ich verloren habe. Sie haben gewonnen, 
meine Karten sind schlechter. Kann ich meinen Anwalt 
anrufen?“ 

„Natürlich“, sagte Inspektor Herkins und nickte sei- 
ner Mitarbeiterin müde zu. Gaby nickte zurück. Sie hatte 
ein Abendessen verloren, dafür aber einen guten 
Freund gewonnen. Das wog viel schwerer. U) 
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'E ion aus Stuttgart liebt 
52 ind, „Sonne und den Pzean 


















sich nahtlos bräunen, en 
sie findet: „Weiße Stellen auf 
der Haut mag.ich nicht, un« — 
außerdem zwicken mich Biki- ‚ 
nis. Nichts ist doch schöner, 
als allein an einem einsamen 
Strand die heiße Sonne zu 
genießen.“ Dem kann man 
sich nur anschließen; Marion. 
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Wegen seelischer und körper- 
licher Grausamkeit hat jetzt 
ein 27jähriger Angestellter 
aus Madison (US-Staat Wis- 
consin) die Scheidung ein- 
gereicht. Seine sonnen- 
hungrige Frau hatte darauf 
bestanden, daß bei jeder 
Liebesnacht das Solarium, 
eine den ganzen Körper 
bestrahlende Höhenson- 
ne, eingeschaltet wurde, 
damit sie alle Freuden 
ohne Gänsehaut genie- 
Ben konnte. Meinte der 
krebsrote, verzweifelte 
Ehemann vor dem 
Richter: „Ihr konnte ja 
nichts passieren. Sie 
hielt nur das dick ein- 
gecremte Gesicht in die künstliche Sonne, 
aber ich habe mir jedesmal den ganzen Rücken verbrannt und mich 

geschält wie nach einem Sommerurlaub.“ Als der geröstete Gatte dann die Vermutung 
äußerte, seine bessere Hälfte habe häufig den Höhepunkt extra lange hinausgezögert, um 
sich intensiver bestrahlen zu lassen, hatten die Richter Mitleid. „Die eheliche Liebe“, so 
meinten sie weise, „sollte nicht ein Teil des Schönheitsprogrammes der Frau sein!“ Der 
Angestellte wurde geschieden und durfte den größten Teil des gemeinsamen Besitzes be- 
halten. Das Solarium hat er seiner Frau großzügig als Abfindung überlassen. “= 


Gänsehaut verhindert erotische 

> Endlich ist es einmal ausgesprochen worden: Es 

Gefü 1) le liegt an den kalten Schlafzimmern, daß sich in 
denselben so häufig nichts tut! 

Zu diesem Schluß kam jedenfalls die Erfolgsautorin Lynn Barber, die 

in ihrem Buch „Mehr Spaß mit Männern“ erklärt, das Schlafzimmer 

müsse kräftig geheizt und mollig warm sein, wenn die Inhaber etwas 


von ihren Betten haben wollten. Mit der üblichen Wohnzimmertempe- 
ratur sei es meins nicht red 











weigert wurden. Um den Produzenten endlich | 
ganzer Kerl sei, der sich durchaus auf der l 
te, ‚Spazierte er ‚stundenlang unbekleidet über 


ne vorenthalten Bi ng | 
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Da machte sie 
sich am 
Reißverschluß 
zu schaffen ... 


Komisch, auf welche Ideen so man- 
cher amerikanische Boß kommt, 
der es sich leisten kann, eine Se- 
kretärin einzustellen. „Wir werden 
pausenlos degradiert, müssen die 
letzten Dreckarbeiten verrichten 
und werden als Privateigentum des 
Chefs betrachtet“, faßte eine Spre- 
cherin des Sekretärinnenverbands 
ihre Nöte zusammen. Sie war nicht 
die einzige, die sich bitter über die 
Manieren des Vorgesetzten beklag- 
te. Gegen Schuhe putzen, Kaffee 
kochen, Brötchen holen und der- 
gleichen hatten die jungen Damen 
ja gar nichts einzuwenden, aber 
daß einige von ihnen auch das Ge- 
biß des Bosses putzen, ihm Trop- 
fen ins Ohr träufeln und alle Stunde 
die Parkuhr für ihn füttern mußten, 
das brachte sie in Rage. Besonders 
empört war eine junge Dame, die 
gezwungen worden war, den aus- 
gerissenen Reißverschluß an der 
Hose ihres Chefs wieder einzunä- 
hen. Der hohe Herr behielt die Hose 
dabei selbstverständlich an, und 
das, so erklärte die Sekretärin, 
„fand ich ziemlich widerlich“. = 


Lieber Gefängnis 
als Hochzeit 


Wenige Tage vor der geplanten 
Hochzeit mit einer um 30 Jahre jün- 
geren Frau kriegte ein 62jähriger 
Engländer kalte Füße. Weil er 
glaubte, der feurigen Dame auf die 
Dauer nicht gewachsen zu sein, 
stahl er die Kasse in einem Super- 
markt und ließ sich dabei erwi- 
schen. „Lieber Gefängnis als diese 
Ehe“, erklärte er seinen Richtern, 
doch die setzten die Strafe zur Be- 
währung aus. Fred Woodward muß 
dieser Tage vor den Traualtar... ® 





In Amerika lebt 
ein jetzt sie- 
benjähriger, ah- 
nungsloser Jun- 
ge, der überzeugt 
is, daß seine 
Mutter vor Jahren 
bei einem Autoun- 
fall ums Leben 
kam. Er wächst bei 
seinem 38jährigen 
Vater auf, mit dem 
er sich prima ver- 
steht. Was er nicht 
weiß, ist jedoch, daß 
dieser Vater genau- 

genommen seine Mutter ist! Der 
als Fernfahrer arbeitende Mann 
wurde 1948 als Tochter eines Sol- 
daten geboren. Doch schon als 
Kind merkte „er“, daß „er“ wie ein 
Junge fühlte und empfand. Als sich 
die ersten weiblichen Rundungen 
bildeten, versteckte „er“ sie unter 
weiten Hemden. Kein Mensch soll- 
te erfahren, daß „er“ ein Mädchen 
war. 

Vor acht Jahren, nach einer hef- 
tigen Liebe zu einem Offizier, ließ 
sich das wahre Geschlecht des jet- 
zigen Vaters jedoch nicht mehr 
verbergen: „Er“ war schwanger! 
Ein gesunder Sohn kam zur Welt. 
„Ich war froh, daß es ein Junge 
war. Nachdem ich schon selbst 
kein Mann sein durfte, wollte ich 
wenigstens einen Jungen großzie- 
hen!“ Erst nach der Geburt des 
Kindes entschloß sich die Mutter, 


(@ 
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Hormonbehandlungen und Ope- 
rationen über sich ergehen zu 
lassen, um endlich ein Mann zu 
werden. Die Brüste wurden ent- 


fernt, der Uterus desgleichen. 
Allmählich stellten sich Bart- 
wuchs und eine behaarte Brust 
ein. Die Stimme wurde männlich 
und tief. Trotzdem ist der Vater 
noch nicht restlos glücklich. „Ich 
brauche noch einige wichtige 
Operationen, denn ich würde 
gerne heiraten und meinem 
Sohn eine Mutter geben. Es feh- 
len mir noch ein paar wichtige 
Details, um die Frauen davon zu 
überzeugen, daß ich jetzt wirklich 
ein Mann bin. Bisher habe ich 
immer behauptet, ich sei ge- 
schlechtskrank, wenn sie Liebe 
wollten, weil ich mich natürlich 
nicht getraut habe, mich so un- 
vollständig auszuziehen.“ ® 
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Österreichische Jagdgesellschaft. Geheimrat Swoboda schwärmt seinen Kame- 
raden von dem unglaublichen Echo eines kleinen Alpensees vor. Man nimmt ein 
Boot, um das Echo zu erleben. Als sie eine Weile gerudert sind, sagt der Ge- 
heimrat: „So, jetzt probier’n ma’s. Schrei’n mer oder schiaß’n mer?“ 

„Mir san doch Jager, also schiaß’n mer!“ kommt es aus der Runde. Sie schie- 
Ben. Kein Echo. „No, fohr'n mer weiter, ’s werd weiter hinten scho geh'n“, sagt 
Geheimrat Swoboda. Sie schießen wieder. Wieder kein Echo. Nach ein paar Ver- 
suchen rudern sie nochmals weiter. „Probier'n ma’s no amal“, sagt Swoboda, 
„Schrei’n mer oder schiaß'n mer?“ 

„Jetzt müssen mer schrei’n“, kommt es aus der Runde, „mir hom alle Pfeile 
verschoss’'n!“ 


„Oh, Liebling — 
und ich dachte 
schon, du 

wärst jede Nacht 
bei einer anderen 
Frau gewesen!“ 


„Wir kommen 
um dich etwas 
aufzuheitern — 
wo doch deine 
Frau zur Kur ist.“ 








AUMOR 


„Wie gefällt es dir denn in der Schu- 
le?“ fragt der Vater den kleinen Fritz. 

„Ach, Papi“, seufzt der Kleine, „ich 
kann nicht klagen. Ich sitze in der 
ersten Reihe, und die Lehrerin trägt 
einen Minirock!” 


„Fritz, du solltest etwas vorsichti- 
ger sein und abends die Vorhänge 
zuziehen. Wir konnten gestern 
Nacht beobachten, wie du mit dei- 
ner Frau geknutscht hast!“ 

„Haha, daß ich nicht lache! Ich 
war doch gestern Nacht gar nicht 
zu Hause!“ 


Susi soll vor Gericht als Zeugin aus- 
sagen. 

„Der Angeklagte hat also versucht, 
Sie mit Gewalt zu küssen?" 

„Was heißt hier mit Gewalt, Herr 
Richter. Er hat vorher in beide Hän- 
de gespuckt!“ 


> 
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roßaufnahme: Auf der Leinwand er- 
scheinen die Figuren eines Schach- 
| Spiels. Langsam schiebt sich eine 
elegante Frauenhand ins Bild, nimmt den Läu- 
fer und setzt ihn etwas mehr Zur Bildmitte hin. 
Aber noch ist die Besitzerin dieser Hand sich 





nicht schlüssig. Ihre zarten, manikürten Finger _ 


mit den rotlackierten Nägeln verweilen auf der 
Figur. Sie zieht sich zurück, berührt den Läu- 
fer noch einmal. Da taucht eine Männerhand 
auf. Entschlossen setzt sie den Turm. Die 
Frauenhand zuckt. Die Finger der Männer- 
hand kommen ihr näher, noch näher. Da hebt 
sich der Zeigefinger der Damenhand etwas. 
Der Mittelfinger des Mannes berührt ihn ... ein 
Stöhnen geht durch die Sitzreihen des Kinos. 
Es liegt eine knisternde Spannung in der Luft. 


Warum eigentlich? Zwei Personen, ein Mann 


und eine Frau spielen Schach. Was ist dabei? 

Die Phantasie wird aufs Höchste erregt. 
Unwillkürlich schließt jeder Betrachter von 
dem frivolen Spiel — frivol nur, weil alles mit 
erregender Langsamkeit vor sich geht — auf 
etwas viel Frivoleres, was sich seinen Blicken 
entzieht. Lächeln sich die beiden Spieler an? 
Berühren sich ihre Füße unter dem Tisch? 
Und wie geht es weiter? 

Im Film geht gar nichts weiter. Sie und er 
beginnen ein Gespräch über einen ungelösten 
Kriminalfall. Aber bis zum Ende der Geschich- 
te liegt diese knisternde, erotische Spannung 
in der Luft. 


Alles, was andeutet 
und Rätsel aufgibt ... 


Das Pärchen ist drei Jahre verheiratet. Es 
kommt oft vor, daß beide abends mit ihren 
: Hobbies beschäftigt sind. Sie liest einen $pan- 
 nenden Roman, er klebt Urlaubsfotos ein. 

Sie hebt plötzlich ihr Füßchen und stupst 


ihn unter dem Tisch an. Dann tut sie so, als 


sei nichts geschehen. Er benimmt sich ge- 
nauso desinteressiert. Aber als das Füßchen 
ein zweites Mal in seine Nähe gerät, packt er 
es blitzschnell und hält es fest. Sie lächelt ihm 
über den Buchrand hinweg zu. Lange halten 
ihre Blicke stand. Dann zieht sie den Fuß weg 
und tut so, als sei nichts geschehen. Und die- 
ses Spiel wird eine Zeitlang fortgesetzt. Bis er 
seine Fotos völlig uninteressant findet ... 
Beide: Beispiele — aus dem Film und aus 
der sogenannten grauen Wirklichkeit — zei- 
gen, was Erotik wirklich ist: Die verspielte, zar- 
te Schwester des Sex. Und zugleich die Kunst 
der Annäherung und Andeutung. Sie läßt Zu- 
neigung, vermuten, gibt aber auch Rätsel auf. 
Die ständige Anziehung zwischen männlich 
und weiblich wird durch sie sozusagen gesell- 
schaftsfähig. Und es ist auch Erotik, wenn je- 
mand über das gewisse Etwas verfügt. Ein 
Blick, ein in die. Ferne gerichtetes Lächeln 


kann mehr entzünden als die direkte Aufforde- 


rung zu einem Liebesstündchen. 
Frauen wissen, wovon sie sprechen, wenn sie 
einen männlichen Zeitgenossen einen „guten 


24 Act 


Typen“ nennen. Gute Typen sind oft erst auf. Die erotische Ausstrahlung 


den zweiten Blick zu erkennen. Sie protzen 
nicht mit der hochgejubelten, muskelbepack- 
ten Musterfigur. Und sie fahren auch keinen 
chromglitzernden Schlitten. Ihr Geheimnis be- 
steht einzig und allein in einer Portion Selbst- 
vertrauen und in ihrer Zuneigung zu den 


‘ Frauen schlechthin. Ein Weiberhasser oder _ 


„Kostverächter“ hat keine erotische Ausstrah- 
lung. Ebensowenig kann der Typ des Vor- 
stadtcasanovas auf die Dauer Anziehungskraft 


| Die erotische Ausstrahlung 
eines Mannes 





auf Frauen ausüben. „Aufgesetzte“ Allüren 
verschleißen sich schnell. Im Gegensatz dazu 
gibt es Familienväter oder sogar Großväter, 


die eine glückliche Ehe führen und allein des=.: . 


wegen schon von allen Frauen gemocht, ja 
begehrt werden. 

Es sind die Männer, die zuhören können 
und für weibliche Schwächen Verständnis zei- 
gen. Die genau wissen, wann eine Situation 


reizvoll wird und wie man sie nutzt, ohne daß. 


der andere seine Würde verliert... 
Die erotische Ausstrahlung der Frau wird — 
und das ist ein Kapitel für sich — in erster Li- 
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der F rau 


nie von ihrer Kleidung geprägt. Mode unier- 
streicht und kaschiert im ständigen Wechsel, 


- was sie in den Blicken der Männer anziehend 


urlee | 

Aber Kleidung allein genügt nicht. Neue- 
SCHWULE Sugar ie le Ess ete WAR ie 
zent.aller Männer in erster Linie eine „natürli- 
che“ Frau. Eine: natürliche Frau ist unkompli- 
ziert, ihre Gefühle sind echt, sie verstellt sich 
nicht und verfügt — wie auch der’ ausstrah- 
lungskräftige Mann — über eine gewisse Por- 
tion Selbstvertrauen. Eine selbstbewußte Frau 
aber äußert Wünsche und stellt Forderungen. 
Und das auch auf sexuellem Gebiet. So, wie 


der einfühlsame, frauenfreundliche Mann in in- 


timen Situationen gewiß auf die Wünsche sei- 
ner Partnerin eingehen wird,. und deshalb 
schon auf den ersten Blick „Chancen“ hat, so 
übt eine selbstbewußte Frau auch eine starke 
Anziehungskraft auf den Mann aus. Er kann 
sich gut vorstellen, wie sie in der Küche, im 
Büro oder beim Sport reagiert. 

Aber ob ihre Natürlichkeit bis zum Bett 
reicht, weiß er nicht. Sie gibt ihm auf angeneh- 
me Art und Weise Rätsel auf. Und eine sehr 






































kühle, damenhafte Frau muß schon Klasse 
haben, wenn sie einen Mann milde lächelnd 
neugierig macht. 

Denn Erotik zieht keine klaren Grenzen. Al- 
les, was offenbar wird und ohne Verschleie- 
rung zutage tritt, gehört nicht in ihren Be- 
reich. 


‚Kleidung — und was dahinter 


oder darunter steckt 





Als Adam und Eva die Lust entdeckten, 
pflückten sie sich zunächst einmal ein Feigen- 


blatt. Das war der Beginn der Mode schlecht- 
hin. 

Über Jahrtausende hinweg entwickelte sich 
über das Feigenblatt, die Feder im Haar, das 
Fell über den Hüftenund die Blume hinterm 
Ohr eine Kunst, die voller Symbole steckt. 

Sie verbarg zunächst erogene Zonen, um 
die Neugier zu erwecken. Später wurden gan- 
ze Körperpartien durch Felle oder Federn be- 
deckt, um sie zu betonen und reizvoll zu ge- 
stalten. Gleichzeitig deutete dieser Schmuck 
auf die Eigenschaften des Trägers hin. Der 


Mann, der sich mit Federn umkränzte oder mit ° 


dem Fell eines erlegten Tieres bedeckte, zeig- 
te damit seine Fähigkeiten als Jäger. Und 
wenn eine Frau ihre Brüste bemalte oder sich 
einen Rock um die Hüften legte, so deutete 
sie auf ihre Stillfähigkeit hin, zeigte beim Rock, 
daß sie weben und — auf die gesunde Run- 
dung des Beckens hinweisend — gebären 
konnte. 

Später — als sich die Menschen in Dörfern 
und Städten immer reichlicher vermehrten — 
mußte mehr bedeckt werden. Frauen und 
Männer _verbargen ihre sekundären _Ge- 
schlechtsmerkmale, aber sie fanden genug 
Tricks, um sie zu betonen. Männer verbreiter- 


tende Tüchlein, das ihr entnommen und dem 





Liebsten gereicht wurde! Wer wagte denn, ei- 
nen Blick in das geheimnisvolle Innere zu wer- 
fen? Noch heute gestatten Frauen nur ihren 
nächsten Freunden, Männern oder Verwand- 
ten den Blick in das Innere der Tasche. Die 
Tasche ist ein Symbol für den weiblichen Pa- 
radiesgarten. Und nicht wenige Leute stellen 
sich die Frage, warum Eva den Apfel nicht 
vorerst in der Handtasche verborgen und ih- 
rem Adam dann erst angeboten hätte. Die 
Wirkung sei goch WB eine weitaus größere 
gewesen .. 

Erotik steckt in Automodellen, in modernen 
Prachtbauten und in kleinen Gebrauchsge- 
genständen. Nur, wer zwischen Sex und Erotik 
unterscheiden kann, wird jedoch diese Sym- 
bole entschlüsseln und sich daran erfreuen 
können. 

Machen Sy: Augen auf! e 




























ten ihre Schultern, Frauen |} 
betonten den Busen durch 
Mieder. E 
Jeder ließ seinen ganzen 5 
Einfallsreichtum spielen, um 
— ohne die Regeln des Zu- 
sammenlebens zu verletzen 
— die Blicke des anderen 
Geschlechts auf sich zu zie- 
hen. Die Phantasie durfte sich 
entzünden. Wann sie sich ent- 
lud, war eine andere Frage ... 








Die Welt steckt 





voller Symbole 


Führt man diese Linie weiter, so 
kommen wir von der Kleidung zu 
den Symbolen. Wenn ein Mann, 
z.B. ein Schwert zog, um..zu 
kämpfen, so benutzte er damit ein 
Symbol seiner Stärke. Er verlän- 
gerte sozusagen sein Glied und 
benutzte es, um den Rivalen in die 
Flucht zu schlagen oder umzubrin- 
gen. Warum sonst wird das Schwert 
in die Scheide gesteckt? Die ARNO 
ist Gelächter. 

‚Warum tragen Frauen immer 
Täschchen mit sich herum? Der Beu- 
tel der Pompadour, die aufreizend 
wackelnde Lacktasche der Prostituier- 
ten, die teure Krokotasche der Dame 
— sie haben alle die gleiche Bedeu- 
tung. Sie werden ständig hingelegt, 
verlegt, geöffnet und geschlossen. Über 
Damenhandtaschen wurden ganze Novellen 
und Gedichte geschrieben. Ach, und das duf- 
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GEGENSÄTZE ZIEHEN SICH AN- WIRKLICH? 





Es ist nie zu einer endgültigen Klärung der Frage gekommen, warum sich Gegensätze nicht nur anziehen, sondern auch abstoßen. 


Und es gibt dabei die verschiedensten Meinungen. Interessant ist an der ganzen Sache nur, daß es Menschen gibt, die sich einmal in 
einen ähnlichen Charakter verlieben und mit ihm glücklich werden, und ein andermal vom charakterlichen Gegensatz angezogen wer- 
den und auch ein harmonisches Leben mit dem konträren Partner führen. Gibt es überhaupt eine Regel, die sich bewahrheitet? 


gensätze ziehen sich an“ und „Gleich und gleich 
gesellt sich gern“. Wie kommt es, daß beides 
möglich ist? 

Jeder Mensch entwickelt sich mit den Jahren zu einer 
ganz bestimmten Persönlichkeit. Und oft profiliert er sich 
derartig, daß er, wenn man ihn mit sich selbst in jüngeren 
Jahren vergleicht, ein ganz anderer Mensch geworden 
zu sein scheint. Und so spricht der reifere Mensch auch 


N ein, eine Regel gibt es nicht, es gibt zwei: „Ge- 


auf ganz andere Reize an als in jungen Jahren. Deshalb: 


kann es durchaus möglich sein, daß ein Mann mit zwan- 
zig von einem superschlanken, intellektuellen Mädchen- 
typ hingerissen ist, während er mit.dreißig nur noch bei 
vitalen Vollfrauen Feuer fängt. | 

Zwischen diesen beiden Typen, die er bevorzugt, lie- 
gen ja:auch zehn Jahre. —.zehn Jahre persönlicher Er- 
fahrung und zehn Jahre, in denen er seine Meinung und 
damit auch seine Gefühlsrichtung korrigieren konnte. 


" Es hängt viel vom Zufall ab ... 


Der Mensch wird in erster Linie von seiner Umwelt und 
Umgebung geprägt. Und so wird auch sein Interesse an 
der-Partnerin durch seine Umwelt und durch seine Erleb- 
nisse geformt. Dabei kann es vorkommen, daß ein Kna- 


be vor Beginn der Pubertät oder während derselben ir- _ 


gendein harmloses, aber unangenehmes Erlebnis hat 
mit einem ganz bestimmten Frauentyp. Das kann eine 
Lehrerin, eine Verwandte oder irgend jemand sein, mit 
dem der Junge zutun hat. In dieser Zeit der Entwicklung, 
in der die aufkeimende Sexualität noch nicht an einen 
bestimmten Menschentypus gebunden ist, kann ein sol- 
SZ ERTEH ESOHIUCHESENTEHNTETSGETHESTH 
reich des sexuellen Verlangens verbannen. 

Später, wenn derselbe Mann als Erwachsener seine 
Meinung, die sich aus einem Jugenderlebnis gebildet 
hatte, revidiert hat, kann dieser Frauentyp plötzlich für 
ihn zum größten Reizobjekt werden. Dabei spielt es kei- 
ne Rolle, ob der bevorzugte Frauentyp im Gegensatz zu 
seinem Charakter steht oder gleichgelagert ist. Die Er- 
lebnisse sind rein zufällig, und somit bestimmt der Zufall 
meistens, ob ein Mann zu irgendeiner Zeit von seinem 
charakterlichen Gegensatz oder seinem charakterlichen 


Ebenbild angezogen wird. 

Das Problem liegt auf einer ganz anderen Ebene: 
Wenn Menschen von gegensätzlichen Charakteren an- 
gezogen werden — werden sie dann auch mit den Pro- 
blemen dieser Unterschiede fertig? Oder gibt es in je- 
dem solchen Fall einen Knall, mit dem eine solche Part- 
nerschaft endet? 

Auch das hängt wieder vom Zufall ab. Es-gibt Partner- 
schaften gegensätzlicher Charaktere, die bis zum Tode 
wunderbar harmonierten. Aber es ist festgestellt wor- 
den, daß diese lebenslange Harmonie gegensätzlicher 
EIELSOCHIN GE ETN BAT NE AN TCHRTZTAREESCH N N 
rer Gegensätzlichkeit jeder für sich ein selbständiges 
Leben geführt hatten und sich lediglich in der kurzen Zeit 
der Zweisamkeit harmonisch begegnen konnten, weilih- 
re Gegensätze in dieser, auf das Intime beschränkten 
Zeitspanne, nicht deutlich werden konnten. 


Auch solche Verbindungen 
können glücklich sein 


Als Beispiel sei das Verhältnis eines Arztes, eines ruhi- 
gen, strebsarnen Mannes mit einer mit Starruhm behan- 


‚genen Schauspielerin erwähnt. Sie war ein nervöser, ru- 


heloser Typ, fühlte sich am wohlsten, wenn sie immer 
unterwegs war, während ihr Mann stets seine Erholung 
im eigenen Garten bei der Rosenzucht fand. Sie waren 
nicht oft zusammen, jedenfalls nicht täglich. Aber wenn, 
genossen sie ihre Zweisamkeit bis ins hohe Alter fast so 
WERUESSICHWETH 

Aber dem gegenüber steht auch ein anderes Bei- 
Spiel: Zwei Menschen fanden sich auf dem Weg zur 
Kunst. Beide liebten klassische Musik, beide waren be- 
geisterte Opernbesucher. Beide liebten Griechenland 
und die griechische Folklore. Beide hatten denselben 
Geschmack. Und doch trennten sie sich nach einem 
Dutzend von Jahren, weil, wie sie beide übereinstim- 
mend sagten, alles so fad war und jeder züviel vom an- 
deren wußte, weil eben der andere genauso war wie 
man selbst. Ihre Gleichartigkeit hatte sie zusammenge- 
führt — und getrennt. Dabei istzu erwähnen, daß die bei- 
den wahrscheinlich noch heute zusammen wären, wenn 


sie nicht buchstäblich ihre ganzen zwölf Jahre ununter- 
brochen gemeinsam zusammen verbracht hätten: 

Und noch ein anderes Beispiel soll erwähnt werden: 
Ein Mann und eine Frau lernten sich durch ihre Arbeit 
beim Fernsehen kennen. Auch sie waren fast ununter- 
brochen zusammen; tagsüber im Studio und abends zu 
Hause. 

Sie waren zwei grundverschiedene Typen, und fast 
täglich stritten sie sich mindestens einmal kurz und hef- 
tig. Aber sie waren unzertrennlich, und einer konnte nicht 


ohne den anderen sein, denn in der Arbeit gab es keine“ 


Differenzen. 


cl 


Worin besteht das Geheimnis 


der Harmonie? 


Es kommt immer auf die Art und Weise an, in der ein 
Paar zusammen lebt. Man findet immer wieder reifere 
Menschen, die trotz größter Verschiedenheit überdurch- 
schnittlich harmonisch und glücklich sind. Das ganze 
Geheimnis besteht nämlich darin, daß jeder der beiden 
die Charakterunterschiede des anderen und die eigenen 
genau kennt und es nicht zur Konfrontation kommen 
läßt. Eine offene Feldschlacht der Charaktere endet 
schließlich mit der Trennung. Genauso wie die völlige 
Charaktergleichheit durch ihre uniforme Fadheit zum Ende 
verurteilt ist, wenn die Partner sich nicht genügend Spiel- 
raum im Leben geben. 

' Solange es Menschen geben wird, werden sich die 
Charakterähnlichen und die Entgegengesetzten anzie- 
hen, und man wird nie sagen können, bei welcher Paa- 
rung mehr Harmonie zu erwarten ist, Denn es kommt 
letztlich immer auf das Einfühlungsvermögen und die 
Rücksichtnahme an. Wenn beide das erkannt haben, 
könnten auch Franz Beckenbauer und Prinzessin Mar- 
garet ein glückliches Paar werden. 

Die Charaktereigenschaften eines Menschen sind 
nicht ausschlaggebend für ein harmonisches Partnerle- 
ben, sondern seine Toleranz, der Grad seines Verständ- 
nisses und seine Hochachtung vor dem Partner. Ohne 
diese Hochachtung wird jede Verbindung von vornherein 
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zur Kurzlebigkeit verurteilt. 
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len. Je mehr, desto 
lieber ist es mir.” Und 
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ben, das ist mein 
Traum. Große Fami- 
lie, ein netter Mann. 
Aber”, so lacht sie, 


„das hat noch ein 
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Shel-Humor 





„Großar- 
tig, Albert! 
Sie werden 

von Minute 

zu Minute 
besser!“ 


Ein Rolls-Royce-Fahrer kommt in die Konditorei. Er nimmt den Mei- 
ster bei der Hand und zeigt dem sein Auto, das vor dem Laden parkt. 
„Ich hätte gern eine Torte in der Form meines Autos“, sagt der Kun- 
de. Der Konditor schaut sich den Wagen an und sagt: „Ist in Ord- 
nung. Morgen können Sie sie abholen.” 

Als der Kunde am nächsten Tag wiederkommt, ist der Rolls-Royce 
in Tortenform fertig. Der Kunde inspiziert das Meisterwerk und sagt: 
„Schon ganz gut. Aber ich hätte gern, daß sich Türen und Motorhau- 
be öffnen lassen und daß Hupe und Licht funktionieren.“ 

Brummend macht sich der Konditor wieder an die Arbeit. 24 Stun- 
den später hat er alles zur Zufriedenheit seines Kunden erledigt. Der 
fragt nach dem Preis und zückt, ohne mit der Wimper zu zucken, die 
Brieftasche und zahlt die geforderten tausend Mark. 

„Soll ich die Torte in einen Karton packen?“ fragt der Konditor. 

„Ist nicht nötig“, entgegnet der Kunde. „Ich esse sie gleich hier...” 





„Donnerwetter, ist das ein Bursche! Mein Kätzchen ist schon 
ganz scharf auf ihn!“ 


Eine Frau klagt 
= Men 


Ich hatte eigentlich gehofft, 
ausnahmsweise einmal pünkt- 
lich nach Hause zu kommen, 
als die junge Frau meine Pra- 
xis betrat. Doch je länger ich 
ihr zuhörte, desto klarer wurde 
mir, daß ich ihren Fall nicht in 
wenigen Minuten abtun konn- 
te. Hier handelte es sich um 
unterbewußte, unverstandene 
Reaktionen, die ich zunächst 


begreifen und erklären und 


— wenn möglich — beseitigen 
mußte. „Mein Mann macht 
mich bei seinen Freunden und 
Bekannten immer so schlecht!“ 
fing die 29jährige Ursula S. 
an, doch das war nur die Ein- 


leitung. 
M außerordentlich fraulich und 
sympathisch. Ich konnte mir 
gut vorstellen, daß sie eine verständ- 
nisvolle und liebevolle Ehefrau war, 
die sich viel Mühe gab, ihrem Mann 
ein gemütliches Heim zu bereiten. 
Diese gutaussehende, dunkelhaarige 
Ursula mit den ehrlichen Augen kam 
mir nicht wie ein Mensch vor, der es 
verdiente, in der. Öffentlichkeit kriti- 
siert zu werden. 

Meine Vermutung schien sich zu 
bestätigen. „Ich tu alles für meinen 
Mann!“ sagte sie. „Obwohl ich mit 
den beiden Kindern und der großen 
Wohnung viel zu tun habe, bin ich im- 
mer für ihn da, wenn er abends nach 
Hause kommt. Ich nörgele nicht an 
ihm herum, sondern erfülle ihm jeden 
Wunsch. Deshalb verstehe ich sein 
Verhalten auch gar nicht.“ 

„Macht Ihr Mann Sie denn auch zu 
Hause, zum Beispiel vor den Kindern, 
schlecht?“ wollte ich wissen. 

„Das ist ja das Komische!“ war die 
Antwort. „Wenn wir allein sind, ist er 
der liebevollste und netteste Mann, 
den ich mir wünschen kann. Er ver- 
wöhnt mich, hilft mir sogar im Haus- 
halt, ist zärtlich und rücksichtsvoll und 
sagt immer wieder, wieviel Glück er 
gehabt hat, daß ich seine Frau ge- 
worden bin. 

Oft schlägt er vor, daß wir am 
Sonnabend oder Sonntag mit Freun- 





eine Klientin wirkte auf mich 
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den oder Kollegen ausgehen sollen, 


‚damit ich auch einmal aus dem Haus- 


komme‘. Doch inzwischen sage ich 
fast jedesmal ab. Ich traue mich ein- 
fach nicht mehr, ihn zu begleiten, 
denn die Abende enden alle gleich. 
Sobald wir mit anderen Leuten zu- 
sammen Sind, werde ich von meinem 
Mann nach Strich und Faden abge- 
kanzelt und schlecht gemacht. Da 
bleibt aber nicht eine gute Eigen- 
schaft an mir. Ich muß mir anhören, 
ich sei ungebildet und dumm, viel zu 
eifersüchtig, eine langweilige Ge- 
sprächspartnerin und eine schlechte 
Hausfrau. Sich selbst stellt er dage- 
gen als makellosen Ehemann dar, der 
zu Hause absolut die Hosen anhat 
und alle Entscheidungen trifft. Erst 
wenn wir dann wieder alleine sind, 
wird er wieder normal und entschul- 
digt sich für sein Verhalten. Jedesmal 
verspricht er mir, sich zu bessern, 
doch ich kann seinen Worten inzwi- 
schen einfach nicht mehr glauben.“ 

„erzählen Sie mir etwas über den 
Beruf Ihres Mannes!“ bat ich Frau S. 
Nur zögernd kam sie meiner Auffor- 
derung nach. „Ja, also er ist schon 
seit elf Jahren bei der Post angestellt 
und hätte eigentlich längst befördert 
werden müssen. Aber irgendwie hat 
das bisher immer nicht geklappt. Ich 
glaube manchmal, daß er sehr darun- 
ter leidet, aber er streitet das heftig 
ab.“ 


r würde nie zu einem Psycholo- 
F: gehen!“ meinte Ursula S. 

entschieden, als ich vorschlug, 
daß sie ihren Mann einmal in meine 
Praxis schickt. „Von solchen Sachen 
hält er nichts!“ 

Aber irgendwie muß es ihr doch 
gelungen sein, ihren Gatten zu über- 
reden, denn am nächsten Abend saß 
mir Herr S. in meinem Sprechzimmer 
gegenüber. Er war auffallend klein, si- 
cher nicht einmal so groß wie seine 
Frau. Trotzdem sah er mit seinem ge- 
pflegten Schnurrbart und den nak- 
kenlangen, tiefschwarzen Haaren 
nicht schlecht aus. Er wirkte gutmütig 
und freundlich, und ich konnte ihn mir 
als einen gewissenhaften Beamten 
vorstellen. 

Ursula S.mußte ihrem Mann erzählt 
haben, warum sie bei mir gewesen 
war, denn er kam sofort zur Sache. 
„Ich weiß, daß ich gar keinen Grund 


Seine Schuldgefühle 
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habe, meine Frau schlecht zu ma- 
chen, denn sie hat eigentlich gar kei- 
ne Fehler. Und außerdem liebe ich 
sie, so komisch das auch klingen 
mag. Sie ist immer gut zu mir. Mir ist 
selbst nicht klar, warum ich sie stän- 
dig kritisiere, wenn andere dabei sind. 
Ich nehme mir auch jedesmal vor, das 
nächste Mal netter zu ihr zu sein, 
wenn wir ausgehen oder Besuch ha- 
ben. Aber irgendwie klappt das nie. 
Sobald wir Gesellschaft haben, muß 
ich mich wieder wie der absolute 
Boss aufführen.“ 

„Ist das der Eindruck, den Sie er- 
wecken wollen, daß Sie zu Hause der 
Boss sind?“ hakte ich sofort ein. „Ich 
glaube schon!“ gab er kleinlaut zu. 
Ich hatte diese Antwort erwartet. Mir 
war klar geworden, daß die Kritik an 
seiner Frau für Herrn S. ein Mittel war, 
seine eigenen Minderwertigkeitskom- 
plexe abzureagieren. Wenigstens zu 
Hause, so sollten seine Zuhörer den- 
ken, hat dieser Mann die Oberhand, 
ist er also „ein ganzer Kerl“. 


Beruf!“ forderte ich meinen 

Klienten dann auf. Verdutzt sah 
er mich an. „Was hat denn mein Job 
mit dieser Geschichte zu tun?“ wollte 
er wissen, doch dann kam er meinem 
Wunsch doch nach. „Da gibt es nicht 
ganz viel zu sagen. Ich arbeite seit 
vielen Jahren bei der Post, nichts 
Aufregendes, ist immer dasselbe. Ich 
sitze hinter dem Schalter, sortiere 
Briefe, verkaufe Marken, händige Pa- 
kete und postlagernde Sendungen 
aus, wirklich nichts Besonderes.“ 

Mir war schon vieles klar gewor- 
den. Herr S. fühlte sich in seinem Be- 
ruf, in dem er hauptsächlich Dienst- 
leistungen vollbringen mußte, nicht 
wohl. Er kam sich wie ein Niemand 
vor, den keiner respektierte. Sein 
Selbstbewußtsein und seine Selbst- 
achtung waren in den vielen Jahren, 
in denen er nicht befördert worden 
war, auf ein Minimum zusammenge- 
schrumpft. Um einen Ausgleich zu 


r rzählen Sie mir etwas über Ihren 


schaffen, spielte er sich vor seinen 
Bekannten und Kollegen als der gro- 
Be Held zu Hause auf, ohne selbst zu 
begreifen, wie sehr er seiner Frau da- 
mit weh tat. 

„Haben Sie denn bei der Post keine 
Aufstiegschancen?“ fragte ich 
schließlich, obwohl ich die Antwort 
bereits kannte. „Darüber habe ich 
noch gar nicht nachgedacht!“ be- 
hauptete Herr S. „Wozu soll ich mir 
mehr Verantwortung und Ärger aufla- 
den? Jetzt kann ich wenigstens eine 
ruhige Kugel schieben.“ 


Ein Schutzwall sollte 


ihn vor weiteren 
Enttäuschungen bewahren 





Wie ich erwartet hatte, hatte mein 
Klient einen Schutzwall um sich ge- 
baut, um sich vor weiteren Enttäu- 
schungen zu bewahren. Nicht einmal 
sich selbst gestand er seine Ver- 
zweiflung über den Mangel an berufli- 
chen Erfolgen ein. Er redete sich ein, 
mit seinem Los zufrieden zu sein und 
hielt diese These auch vor seiner 
Frau aufrecht. 


eien Sie ehrlich mit sich selbst!“ 
S riet ich Herrn S. „Sie werden da- 

durch ein sehr viel umgängliche- 
rer Mensch, der bestimmt bessere 
Aufstiegschancen hat. Sie machen es 
Ihren Vorgesetzten viel zu leicht, 
übersehen zu werden, weil Sie nie 
gegen deren Behandlung protestie- 
ren. Außerdem brauchen Sie in dem 
Moment kein Ventil für Ihre Frustra- 
tion mehr, die Sie an Ihrer Frau aus- 
lassen, wo Sie sich und Ihrem Herzen 
Luft machen.“ 

Ursula S. gab ich den telefoni- 
schen Ratschlag, ihrem Mann immer 
wieder ihre Bewunderung zu zeigen 
und ihn außerdem aus seiner Reser- 
ve zu locken. „Sprechen Sie mit ihm 
über seinen Beruf und seine Auf- 
stiegschancen. Ermutigen Sie ihn 
und lassen Sie ihn wissen, daß Sie an 
seine Fähigkeiten glauben!“ 

Das Ehepaar muß meine Anregun- 
gen beherzigt haben, denn ein halbes 
Jahr später rief mich Frau S. an, um 
mir von der Beförderung ihres Man- 
nes zu erzählen. ® 
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Jetzt wird abgerechnet, Freunde! Waschkörbeweise sind Ihre 
Einsendungen zur Wahl des oho!-Girls 1987 eingegangen — 
fleißig waren Sie wie nie! Danke für die tolle Mitarbeit! Jetzt 
geht es daran, Ihre Arbeit als Hobbyfotograf zu bewerten. Und 
wie es sich gehört, wird oho! das seinen Lesern überlassen. 
Auf diesen Seiten finden Sie eine Auswahl der besten Einsen- 
dungen. Sie haben es uns sehr schwer gemacht, ehrlich, aber 
wenn wir alle Leserbeiträge gebracht hätten, müßten wir Hun- 
derte von Seiten füllen. Lange Rede, kurzer Sinn: Wer ist die 
Schönste im ganzen Land? Stimmen $ie ab, liebe oho!-Leser! 
Im nächsten Heft wird sie dann vorgestellt — die Schönste in 
den Augen unserer Leser. Kein Zweifel, das ist eine reine Ge- 
schmackssache. Aber was soll’s, es ist ja ein Spiel. Ein Spiel, 
bei dem es eigentlich gar keine Verlierer gibt. Denn jeder hatte 
seinen Spaß. Und so bierernst wollen wir die Sache nun auch 
nicht nehmen. Hier haben Sie eine Wahl, die nun wahrlich Spaß 
macht. Und mehr wollten wir doch alle nicht, oder? 
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sychologen weisen zum Bei- 

spiel darauf hin, daß man nur 

durch Leid am eindrucksvoll- 
sten lernt, Fehler zu vermeiden. Ein 
Beispiel: Eine sensible Frau hat eine 
besondere Vorliebe für flotte Her- 
zensbrecher, smarte, aber oberfläch- 
liche Typen. Sie leidet Höllenqualen, 
immer wieder, so lange, bis sie ge- 
lernt hat, dem seichten Charme die- 












durch dieses Tief hindurch, allei 


Hätten Sie es gedacht? 


Einigen wenigen Glücklichen gelingt es ganz instinktiv, auf Anhieb den 
richtigen Partner zu finden. Aber die meisten Menschen müssen erst 
schmerzvolle Erfahrungen machen, bevor sie an den Menschen geraten, 
der zu ihnen paßt und ihnen nicht weh tut. Mit anderen Worten: Liebes- 
kummer bleibt kaum einem Menschen erspart. Aber man sollte diese qual- 
volle Periode des Schmerzes und der Enttäuschung nicht nur von der ne- 
gativen Warte aus sehen, indem man sich weinerlich vor Augen führt, wie 
sehr man doch leidet oder gelitten hat. Ob Sie es glauben oder nicht — 
Liebeskummer hat auch seine positiven Seiten. Mehr noch: Liebeskummer 
lohnt sich doch. EEE 


ser Sorte Mann mit Abstand zu be- 
gegnen. Erst jetzt ist sie reif für einen 
Mann mit Herzenswärme, einem 
Menschen, der gefühlsmäßig zu 
paßt. 

Oder: Eine beruflich erfolgreiche, 
junge Frau wird von ihrem Freund 
verlassen. Sie quält sich mit Fragen, 
was ihn wohl dazu bewogen hat, ei- 
ner anderen, weniger erfolgreichen, 
den Vorzug zu geben. Erst im Zuge 
dieser Überlegungen begreift die be- 
treffende Frau, daß sie zwar nach 
außen hin selbständig, aber innerlich 
nicht wirklich frei ist? Sie hat immer 
die Anerkennung und das Lob eines 
Mannes gebraucht, um. sich unab- 
hängig zu fühlen. Jetzt muß sie 


ohne einen Mann an ihrer Seite. 
Später erkennt sie, daß sie erst in 
dieser Zeit des Kummers wirklich un- 
abhängig und stark wurde. Erst jetzt 
hat sie selbst Fähigkeiten entwickelt, 
denen sie mehr vertrauen kann als 
begeisternden Männerworten. er 

Durch Enttäuschungen und Leid 
können auch Energien freigesetzt 
werden, die der Arbeit und dem Er- 
folg nützlich sind. Natürlich „Kompen- 
siert“ man mit dem gesteigerten 
beitseinsatz den Mißerfolg in der 
be. Aber warum denn auch ‚nicht 
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spiel Edhna O'Brien = Haben so 
offen zugegeben, daß ihre 
reichsten Bücher immer auf 
einer unglücklichen Liebe "@ 
den. os 

Durch Liebeskummer 
das Einfühlungsvermöger 
Menschen gefördert. Wer : 
mal so richtig unglücklic 
aus eigener Erfahrung 
schmerzhaft eine Enttäus 

wird für Mensche 
; Derartiges widerf: 
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Der Star der I toschau in Frankfurt war kein Ferrari und kein Porsche: der Ford 


HFX Ghia Aerostar 


Auf der Frankfurter Automobi!-Aus- 
stellung feierte er seine Weltpremie- 
re — der „Ford HFX Ghia Aerostar“ 
wurde zum Star der Mammutschau 
rund ums Automobil — und das aus 
gutem Grund. 


er HFX ist keines jener spinnigen „Zukunftsau- 
tos“, unter deren blasige Plexikuppeln nur 
stromlinienförmige Menschen passen, sondern 
ein voll funktionstüchtiges, fahrbares Familienauto. Al- 


..lerdings vollgestopft mit Elektronik und einer Fülle von 


„High-Tech“-Entwicklungen, die vielleicht schon in we- 
nigen Jahren in unseren Automobilen zu finden sein 
werden. Heute fioch: ‚träumen — morgen schon fahren! 

„Der HFX ist -ein rgllendes Versuchs-Labor, das 
Aufschluß über die Machbarkeit und den Praxis-Wert 
neuer Automobil-Ideen geben soll“, meint Jack ‚Tel- 
nack, Vizepräsident Design in Detroit und oberster 
Herr der Ford-Formgestaltung weltweit. 

Neun verschiedene Ford-Organisationen — Spe- 
zialabteilungen und Tochtergesellschaften — waren an 
der Entwicklung der Konzeptstudie ebenso beteiligt 
wie 22 bedeutende Zulieferfirmen. Wobei letztere als 
vollwertige Partner von der Konzeptphase über De- 
sign, Entwicklung und Konstruktion bis zum fertigen 
Auto mit eingebunden waren — für Ford zugleich Test- 
fall einer neuen Art der Zusammenarbeit mit hochspe- 
zialisierten Unternehmen, deren immenses Know-how 
künftig noch besser auch für die Serienentwicklung 
genutzt werden soll. 

Rund sieben Millionen Dollar haben Entwicklung 
und Bau des sechssitzigen und mit insgesamt 26 
Computern unterschiedlicher Leistung ausgestatteten 
HFX Aerostar gekostet — das entspricht dem Gegen- 
wert von rund fünfzig Rolls-Royce. Und das für einen 


Ford, werden Sie fragen! Ja. Wir glauben, Ford hat 


richtig investiert! 


Angetrieben wird der HFX Aerostar, ea WATT 


menarbeit von Ford Design und Ghia in Turin entstand, 
von einem konventionellen Verbrennungsmotor, einem 
Dreiliter-V6 mit elektronischer Benzineinspritzung und 
geregeltem Drei-Wege-Katalysator. Er leistet 162 PS, 
die über das schon von Sierra und Scorpio her be- 


egonoN 


kannte A4LD-Viergang-Automatik-Getriebe auf die 
Straße gebracht werden. 


Zündschlüssel mit 
Gedächtnis 
Spätestens wenn der Fahrer mit dem Schlüssel zum 


zweiten Mal die Tür öffnet, bemerkt er, was im Detail 
unter „neuen-Automobil-Ideen“ zu verstehen ist. Denn 


‚der „Driver Personality Key“, der ihm ganz persönlich 


zugeordnete Schlüssel, hat sich bei der ersten Begeg- 

nung einige Daten seines Besitzers gemerkt: 
Sitzposition, Spiegeleinstellung, Position der Peda- 

lerie und Gurt-Verankerungspunkte sind individuell ge- 





Automobil-Ideen von 
morgen im Ford 
„HFX Ghia Aerostar“ 
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Windschlüpfrig und den- 
noch geräumig: Sieht 
so das Auto der nahen 
Zukunft aus? 


Das Cockpit: vollgestopft mit modern- 
ster Elektronik und einer Fülle von 
„High-Tech“-Entwicklungen 
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speichert. Wer Zugang zum Aerostar hat, findet alles 
speziell für sich „zurechtgerückt“. Das geht bis hin zur 
Pedalverstellung für Bremse und Gas, die bis zu zehn 
Zentimeter horizontal verstellbar sind, damit kleine.und 
große Leute sich von Anfang an problemlos wohl füh- 
len. 

Daß. der „persönliche Schlüssel“ zudem noch ein 
ausgeklügeltes elektronisches Diebstahl-Warnsystem 
darstellt, versteht sich von selbst: Hat man ihn einmal 
abgezogen, ist das Fahrzeug mit all seinen Systemen 
praktisch lahmgelegt und widersteht jedemnoch so 
ausgeklügelten Versuch, es irgendwie anderweitig in 


Gang zu bringen. 


Reifenpanne oder toter Winkel? 
— kein Problem 


Die Vorstellung, daß bei’nur einem vorhandenen Re- 
servereifen gleich-zweimal hintereinander einem Rei- 


fen die Luft ausgeht, hat,sicher fast jeden Autofahrer 
schon mal_erschreckt. Ähnlich unangenehm ist auch 
das trügerische Gefühl, daß sich in den toten Winkeln 
rund ums Auto ein Hindernis befinden könfite. 

BERNIE IG ONE EN beruhigen. Sei- 
ne innovative Reifentechnik ermöglicht die Weiterfahrt 


‚selbst für den unwahrscheinlichen Fall von gleichzeitig 
vier „Platten“. Nicht mit Höchstgeschwindigkeit, aber 


immerhin, die nächste Werkstatt erreicht man be- 
Slslaa 

Wie eine Flöderrmaus: deren Sensoren selbst in 
stockfinsterer Nacht „Blindflug“ ohne Anecken ermög- 


lichen, registriert das Warnsystem des HFX-Aerostar- 
jedes Hindernis rund ums Auto. Zehn Sensoren.an’al- ; 


len Seiten warnen je nach Abstand des Hindernisses 
mit unterschiedlicher Iftensität. Je lauter das Signal, 
desto näher ist der Fremdkörper. Das akustische Si- 
gnal wird von Farbsignalen im Blickfeld des Fahrers 
unterstützt: Erst grün, dann gelb und schließlich rot, 
wenn es ganz eng zugeht. | 


High-Tech für Sicherheit und 
Fahrkomfort 


Nachfolgend ein paar Beispiele, was sonst noch alles 
an zukunftweisender Technologie, die möglicherweise 
Schon in wenigen Jahren zum Nutzen des Autofahrers 
SIUCHSIEUTEIGE EIER ED TTOSETGHEIEN TE 
ist: 


® Das computergesteuerte Fahrwerk mit pneumati- 
scher Federung, das sich in seiner Abstimmung stän- 
dig dem Beladungs- und Straßenzustand anpaßt und 


so stets optimalen Federungskomfort und gleichblei- 


bende Bodenfreiheit gewährleistet. 


@ Eine Servolenkung mit separatem Elektro-Stellmo- 
tor für variable Lenkunferstützung, um die Lenkkräfte 
der jeweiligen Situation (z.B. Parkplatz oder Autobahn) 
anzupassen und zu optimieren. 


@ABS. und ASR — Anti-Blockier-System ‚und Anti- 
Schlupf-Regelung — werden gemeinsam korrespon- 
dierend von einem Computer gesteuert, um sowohl 
das Blockieren der Räder bei Vollbremsung als auch 
das Durchdrehen der Räder beim Beschleunigen zu 
verhindern. 


@® Automatische Aktivierung der- Handbremse. Wird 
das Automatikgetriebe auf „Parken“ geschaltet, stellt 
ein Elektromotor die Handbremse fest. Wird eine 


Gangstufe geschaltet, wird die Bremse auiomatach 
gelöst. 

@® Die elektrisch betätigte, seitliche Schiebetürsachtet 
im wahrsten Sinne des Wortes „mitfühlend" auf ein- 
oder aussteigende Passagiere: Geraten Hand, Hund 


oder Kind dazwischen, sorgt eine Sensorleiste dafür, - 


daß die Tür selbsttätig zurückfährt.. 


@ Die Lamellen des Kühlergrills bleiben je nach aktuel- 
ler-Motortemperatur geschlossen oder werden exakt 
nach Kühlluftbedarf stufenlos geöffnet. Das Resultat: 
bessere Aerodynamik, niedrigerer Verbrauch, höhere 


‚Leistung, Geräuschreduzierung. 


@Ein neuartiges Scheinwerfer-System faßt modulartig 


"auf jeder Fahrzeugseite vier Leuchten zusammen. Bei‘ 


Defekt sind die einzelnen Module schnell’ünd problem- 
los auszutauschen. 


@ Elektrochrome Elemente im Rückspiegel bewirken 
eine angepaßte Reflexion des einfallenden Lichts. Je 
heller die Lichtquelle, desto Walagsielligelägejetien 
ab. Das tückische Blenden durch den Rückspiegel ist 
damit ausgeschlossen. 


® Flüssigkristalle zwischen den Schichten der Ver- 
bundglasscheiben ermöglichen per Knopfdruck — 
keitsgrade von „glasklar“ auf „undurchsichtig“ z 
schalten, wenn man beispielsweise auf einem Rast- 
platz ungestört sein will. 


® Eine große LCD- -Anzeige am Fahrzeugheck, die 
vom nachfolgenden Verkehr gut zu sehen ist, kann 


vom. Fahrer mit zwölf verschiedenen Informationen 
„beschriftet“ werden. Zum Beispiel äls Warnung „Glatt- 
eis“ oder in Notsituationen „Hilfe“ oder „Panne“. 


Totale Information und problem- 
lose Bedienug 


Alle für den Fahrer nützlichen und wichtigen Informa“ 


tionen liefert ein Komplett-Informationssystem-mit ver- 
‚schiedenen, meist elektronisch gesteuerten Mönitoren 
und Kombiinstrumenten. Dazu gehören auch'numeri- 
sche und graphische Displays mit Unterdruck-Leucht- 
stoffanzeigen, die-die Analoganzeigen ersetzen (Tacho- 
meter, Öldruck und Batteriespannung, Drehzahl, Kilo- 
meterzähler etc.). 

Als Besonderheit gilt ein zentrales Maplloreysiom, 
auf dessen Bildschirm automatisch oder per Tastatur 
verschiedene Sicherheits- und Komfort-relevante In- 
formationen sichtbar gemacht werden können. Er- 
scheint auf.dem Bildschirm die Info für Innenraumklima 


oder Belüftung, so kann durch Fingerberührung des 
Bildschirms der jeweilige Zustand&rändert werden. 

Über dieses System sind aber auch Informationen 
über Fahrzeug und Fahrzustände abzurufen, z.B. 
Reichweite, Durchschnittsgeschwindigkeit und -ver- 
brauch, Systemdiagnosen und so weiter. 

Ohne daß er die Hände vom Lenkrad nehmen muß, 
kann der Fahrer mit den Fingerspitzen eine Tastatur 
erreichen, mit der verschiedene Funktionen abgerufen 
werden können, so zum Beispiel die Steuerung der 
Scheinwerfer, der Scheiben-Wisch/Waschanlage, der 
HiFi-Anlage und des Info-Monitors. 

Die HiFi-Anlage basiert auf einem bereits serienmä- 
Big eingesetzten elektronischen Ford-Cassetten-Radio, 
das durch einen 600-Watt-Verstärker und Hörhilfen 
wie „Equalizer“, „Tweeter“ und „Sub-Woofer“ ergänzt 
wurde. 

Die Mittelkonsole mit CD-Player, Halterung für 
Trink-Gläser (stop, Kameraden, aber nicht für Whis- 
ky!), und Ablagefächern ist zwischen den Sitzreihen 
verschiebbar, so daß auch die Fondpassagiere sich 
der Konsole bedienen können. 

Ein besonderes Sicherheits-Rückhaltesystem mit 
Dreipunkt-Gurten wird über Sensoren gesteuert, die 
Fahrzeugverzögerung, Gurt-Abrollgeschwindigkeit und 
Rückhaltekräfte im Millisekundenbereich ermitteln und 
in entsprechende Steusriunktianen zur Gurtstraffung 
umsetzen. 


Jetzt heißt’s nur noch: Abtahsen! Die Zukunft hat 


begonnen. ® 
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Was hat Eva aus Neu-Ulm mit ihrer be- 
rühmten Namensvetterin aus dem Paradies 

emeinsam? Da kor:mt garantiert niemand 
drauf: Eva hat's mit Schlangen. Die 23jähri- 
ge Friseuse ist ein Schlangen-Fan. In ihrem 
Terrarium zu Hause ringeln sich Nattern 
und exotische Re»tilien. Besonders stolz 
ist sie auf eine Baby-Python mit dem Na- 
men Alfons. „Viele Leute meinen, das wär’ 
ein gefährliches Hobby, aber das stimmt 
gar nicht. Wenn man mit den Tieren umge- 
hen kann, sind sie sogar richtig zutraulich.” 
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Tünnes seufzt: „Meine Frau — also 
manchmal könnte ich sie zum Teu- 
fel wünschen. Jeden Tag und jede 
Nacht macht sie einen Streifzug 
durch die Kneipen.“ 
„Was du nicht sagst, säuft sie?“ 
„Nee, sie sucht mich.“ 
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Frau Heines mißtraut ihrem Mann und sucht 
Tag für Tag seine Jacke nach Frauenhaaren ab. 
Als sie nach vier Wochen noch immer nichts 
gefunden hat, stellt sie ihn zur Rede und faucht: 

„Jetzt weiß ich es endlich! Du treibst es mit 
einer Kahlköpfigen!“ 















„Weißt du nun, warum man 
mich den ‚Kleinen mit dem 
großen Herzen‘ nennt?“ 





„Ich habe jeden Morgen fürchterliche 
Bauchschmerzen“, klagt der Ehe- 
mann dem Hausarzt. 

„Dann sollten Sie jeden Morgen ei- 
ne Tasse lauwarmes Wasser trinken“, 
rät der Doktor. 

Seufzt der Patient: „Das tue ich 
doch seit zwanzig Jahren. Meine Frau 
nennt dieses Hausmittel Kaffee.“ 


„Mutti, Mutti, komm 
schnell in das andere 
Zelt, unser Papi fängt da 
Mäuse!“ 

„Nanu, wie 
du denn darauf, 
Sohn?“ 

„Ich habe eben gehört, 
wie Papi mit 'ner schnuk- 
keligen Dame geredet hat 
und gesagt hat: ‚Komm, 
laß dich fangen, Mäus- 
chen!“ 


kommst 
mein 


„Erinnerst du dich 
an den Typ, der 
als Einbrecher 
verkleidet war — 
der war echt!“ 





„Elvira, warum hast du in meine neue 
Bärenfelljacke das Etikett ‚Baumwol- 
le‘ eingenäht?“ fragt Anton. 
 Lächelt Elvira verschmitzt: „Um 
die Motten zu täuschen — toller Trick 
von mir, nicht?“ 











„Früher“, so prahlt Heinrich, 
der Rentner, auf der Parkbank 
zu seinem Kumpel, „also frü- 
her, da sind mir die Weiber 
nachgelaufen, das glaubste gar 
nicht!“ 

„Und heute? Was ist heute?“ 
fragt der Kumpel. 

„Na ja“, brummt Heinrich, 
„heute klau’ ich ja keine Hand- 
taschen mehr...“ 
















„Herrlich, 
wie hautnah 
sie die Tore nimmt!“ 


Kommt ein Ostfriese in den Tabakladen, 
gibt seinen Lottoschein ab, kauft nöch 
eine Schachtel Zigaretten und sagt: 
„Ach ja, dann hätte ich gern noch einen 
Brierumschlag.“ 

„Was soll’s denn für einer sein? Gefüt- 
tert oder nicht?“ 

„Doch, doch, gefüttert“, sagt der Ost- . 
friese. „Der Brief geht nämlich nach 
Grönland...“ 
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„Wenn Sie nicht sofort auf- 
{ hören, schreie ich ganz leise 
um Hilfe...“ 


x 3 


„Könnten Sie mir vielleicht 
helfen, ich finde das Zünd- 
schloß nicht?!“ 











